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Vorwort
Ich bin der Meinung, es sei an der Zeit, von unseren Vätern und Müttern im
Glauben zu lernen, was und wie sie geglaubt haben. Viel Wissen ist im Lau‐
fe der Jahrhunderte verloren gegangen, und dafür ist manche Torheit ins
Christentum eingeflossen.

Deshalb gibt es die Glaubensstimme, und deshalb gibt es auch die Bücher,
die Ihr hier herunterladen könnt. Manche Autoren sind Euch sicher bekannt,
andere eher weniger.

Ich stimme nicht mit allem überein, was die hier veröffentlichten Autoren
geschrieben haben – doch möchte ich meine Erkenntnis auch nicht absolut
setzen. Darum habe ich auch Schriften veröffentlicht, die meiner Erkenntnis
widersprechen, so weit es sich nicht um klare Irrlehren geht.

Die hier veröffentlichten Texte sind zum Teil von mir sprachlich (jedoch
nicht inhaltlich) überarbeitet – doch sie sind nicht mein Eigentum. Daher
dürft Ihr sie in jeder Euch gefallenden Art nutzen – sei es durch Veröffentli‐
chung im Internet, in Zeitungen, in Büchern. Ein Belegexemplar oder ein
Link wären schön, sind jedoch keine Bedingung.

Gruß & Segen,

Andreas
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Luise Scheppler, die Pfarrmagd im Steinthale
Erstes Kapitel. – Der Diensteintritt.
Es will heutzutage viel aus dem Leime gehen, was bis dahin noch leidlich
zusammengehalten hat. An Staat und Kirche reißt’s, in Kirche und Schule
wankt’s, mit Eltern und Kindern will’s nicht recht gehen, und mit Herr und
Knecht, mit Arbeitgeber und Arbeitnehmer ist’s vollends aus in heuriger
Zeit. Aber auch mit Frau und Magd will’s nicht gehen. Die Klage ist freilich
alt und reicht hinauf bis zu der Ahnherrin der Mägde, der Hagar, die sich
nicht wollte demütigen unter die Hand ihrer Herrin, Sarai. Seitdem ist’s
aber schlimmer geworden, und nicht jede Magd, die ihrer Herrschaft trotzig
entfloh, hat den Engel gefunden, der sie frug: „Hagar, wo kommst du her
und wo willst du hin?“ Das erste Hauskreuz junger Eheleute ist heutzutage
das Dienstbotenkreuz; und die Tochter könnte ihrer „Mama“ ganze Seiten
lang klagen, wie schlecht sie gefahren; und ist man einmal etliche und mehr
Jahre im Ehestande, da können manche Frauen eine ganze Bildergalerie der
verschiedensten Mägde aufführen, mit denen sie’s probiert: alte und junge,
gescheite und dumme, flinke und langsame, ehrliche und verstohlene usw.
Das gibt denn Stoff zur Unterhaltung, und selbst bei mancher „gebildeten“
Frau muss man sich in Acht nehmen, nicht von ferne her an dies Thema an‐
zustreifen; denn dann geht das Mund- und Herzschlösslein auf, und die Re‐
de quillt wie sprudelndes Wasser, und man meint den weiland Demosthenes
zu hören. Bei all der mannigfachen Not mit den Mägden kann ich’s begrei‐
fen, wenn einst eine liebe Frau sagte: „Wenn sie sich wegen nichts Anderem
auf den Himmel freute, so sei ihr das schon genug, sich zu freuen, dass es
im Himmel keine Mägde mehr gebe.“. Aber aber! Wie lautet’s von der an‐
dern Seite? Da heißt’s von den Herrschaften: „Euer Ruhm ist auch nicht
fein“. Kommt man durch eine süddeutsche Stadt am Röhrbrunnen vorbei,
der aus den zwölf Röhren, mit Löwenköpfen geziert, das Wasser in den Kü‐
bel speit, da sieht man die Kübel längst überlaufen, aber die Inhaberinnen
derselben stehen derweilen zusammen, und aus den zwölf Röhrbrunnen der
Köpfe ergießt sich auch das Wasser der Rede, und über wen? Über die
Herrschaften. Da weiß die Eine zu sagen von einer geizigen, die Andere
von einer launigen, die Dritte von einer hungrigen usw.; sie klagen über
harte Behandlung, schlechten Lohn und wie es heutzutage nicht auszuhalten
wäre bei der Hoffart der Herrschaften, und vielleicht ist auch eine unter der
Gesellschaft, die da meint, das Schönste im Himmel sei das: dass es keine
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Herrschaften mehr gebe. Wo fehlt’s? An allen beiden fehlt’s. Der eine zer‐
bricht den Topf, der andere den Deckel, und der ist manchmal so groß wie
der Topf. Jeder sucht die Schuld am Andern, und die Wenigsten in sich. Es
wird noch schlimmer werden, wenn’s nicht anders wird. Es ist freilich
schwer, Dienstboten zu haben; nie allein und unbewacht im Heiligtum des
Hauses zu sein, seine Kinder in der Gesellschaft oft roher Leute zu wissen
aber es ist auch schwer, Dienstbote zu sein, immer im Dienste Anderer zu
stehen, von Vielen befohlen und kommandiert zu werden, oft keinen stillen
Augenblick am Tage, ja nicht einmal am Sonntage für sich zu haben. Das
sollten Beide, der da herrscht und der da dient, bedenken, und suchen sich
gegenseitig zum Segen zu sein in diesem Verhältnisse, das eben ein notwen‐
diges Übel ist. Da könnte ja viel Gutes geschafft werden für Zeit und Ewig‐
keit, und der klaffende Abgrund, der sich zwischen Beiden auftun will, doch
in manchem Hause überbrückt werden, wenn Herrschaft und Dienstboten
durch ein anderes Band zusammengebunden sind, als durch den silbernen
Strick von ein paar Talern.

In diesen Blättern soll nun von einer Magd erzählt werden, die eine rechte
Magd war, deren großer Schmerz es gewesen, dass man einst im Himmel
keine Mägde mehr brauche, weil ihr Dienen Freude und Wonne war; und
zugleich hört die Leserin von einer Herrschaft, wie man sie auch nicht auf
der Landstraße trifft. Mögen denn Beide, Frau und Magd, ihre Lektion dar‐
aus lernen, dann wird’s auch in ihrem Hause wohl stehen, wie im Hause
Oberlins, dessen treue Magd Luise Scheppler war.
Die Geschichte unserer Pfarrmagd führt uns nicht sehr weit von der Pfarr‐
frau, unserer Catharina Zellin, weg. Fährt man doch über Straßburg nach
dem Steinthal. Hat der Schwager gute Pferde und gut gefüttert, so ist man in
6-7 Stunden droben. Es ist noch kein Jahrhundert her, da krähte kein Hahn
nach dem Tal, und wenn in der nächsten Nähe von ihm die Rede war, so
schauerte es die Leute, wenn sie an das kalte Feld da droben dachten, das
fast zum Spott „Feuerfeld“ hieß, und Jeder segnete sich, Bürger der Stadt zu
sein und kein Einwohner des armseligen Tales. Der dreißigjährige Krieg,
die Pest und anderes Elend hatten dazu noch gewütet, so dass man im Jahre
1700 stundenweit gehen konnte in den dichten, dunkeln Wäldern, ohne ei‐
nen Menschen anzutreffen. Und traf man sie und erzählte davon, so glaubte
man die Erzählungen eines Missionars aus Grönland oder aus Afrika zu hö‐
ren, aber nicht von einem christlichen Volke. Von Holzäpfeln und wilden
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Birnen sich nährend, auch von Gras in Milch gekocht, wohnten sie in elen‐
den Hütten; und die geistliche Nahrung war auch nicht besser. Wenig Er‐
kenntnis Gottes, nicht einmal Kenntnis der Sprache und der Buchstaben,
dagegen viel Rohheit, Streit und Zank war da anzutreffen. Wenn jetzt das
Steinthal ein Ort ist, von dessen Glauben und Liebe, Zucht und Ordnung,
Wohlstand und Bildung man in aller Welt sagt; wie dort aus einer Wüste ein
schöner Garten geworden, eine Hütte Gottes bei den Menschen, so ist das
der Wundermacht und Kraft des Evangeliums zu danken, das aus Nichts Et‐
was macht, und das Unedle vor der Welt erwählt und das Schwache, um zu
Schanden zu machen, was stark ist. Aber der HErr hat sein Wort lebendigen
Zeugen anvertraut und will seine Himmelskräfte niederlegen in ein schwa‐
ches Menschengefäß und durch das seine Dinge hinausführen. So war es
der Pfarrer Johann Friedrich Oberlin, der der Apostel des Steinthal genannt
zu werden verdient. Die vor ihm kamen, waren zumeist Mietlinge gewesen,
die ihre Stelle als Strafstelle ansahen, aus der sie so schnell wie möglich
sich wieder davon zu machen suchten. Nur der unmittelbare Vorgänger
Oberlins, der edle treffliche Stuber, war ein treuer Hirte und Mann nach
dem Herzen Gottes. Er kam im Jahre 1750 ins Steinthal und traf es in dem
oben geschilderten Zustande. Als er nach dem Lehrer frug, wies man ihn zu
einem abgezehrten Greis, der im Bette lag. „Seid ihr der Schullehrer?“ frug
der Pfarrer. „Ja wohl, Herr Pfarrer.“ „Was lehrt ihr denn eure Kinder?“
„Nichts.“ „Warum denn nicht?“ „Lieber Herr Pfarrer, ich weiß selber
nichts.“ „Wie hat man euch aber zum Schullehrer machen können, da ihr
nichts wisst?“ „Ach sehen Sie, ich war viele Jahre Schweinhirt, und da ich
dazu zu alt und schwach bin, hat man mich abgesetzt und mir aufgetragen,
die Kinder zu hüten.“ Stuber suchte an seinem Teile Licht und Leben zu
bringen; er war der Erste, der in dieser geistigen Wildnis auszuroden anfing.
Siebenzehn Jahre lang stand der Hirte in seiner Gemeinde; denn als er nach
sechs Jahren in eine andere Gemeinde mit besserem Einkommen abberufen
ward, überkam ihn nach vier Jahren ein unbesiegliches Heimweh nach sei‐
nem armen Tale, so dass er die Stelle aufgab und wieder hinaufwanderte
und noch elf Jahre wirkte, bis seine erschütterte Gesundheit ihn von den
Bergen in die Stadt zwang. Aber er konnte sich nicht entschließen, seine
Stelle zu verlassen, bevor er nicht eines guten Nachfahrs sicher war. Von
dem Kandidaten Oberlin in Straßburg hatte er schon Manches gehört. Er
suchte ihn also auf. Drei Treppen hoch, in einem Dachkämmerlein saß der
junge Mann. Ein schmales Bett, dessen Vorhänge aus Papier waren, ein
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armseliger Tisch zierten das Stüblein. Der aber drin sitzt, leidet just an
Zahnweh. „Was ist denn das für ein eisernes Pfännchen, das dort über eu‐
rem Tische hängt?“ „Das ist meine Küche“, sagte Oberlin. „Ich esse zu Mit‐
tag bei meinen Eltern, die erlauben mir, ein Stück Brot in der Tasche mit
nach Hause zu nehmen. Abends um acht Uhr lege ich’s dann ins Pfännchen,
gieße Wasser drauf, streue Salz drüber und stelle die Lampe drunter, und
studiere dann an deren Schein bis zehn oder elf Uhr. Kommt mich der Hun‐
ger an, dann esse ich meine selbstgemachte Brotsuppe, die mir besser
schmeckt, als die besten Leckerbissen.“

„Sie sind mein Mann“, ruft Stuber aus, „so einen muss ich fürs Steinthal ha‐
ben.“ Er war 27 Jahre alt, als er dem Rufe nach Waldbach, den Keiner sonst
annehmen wollte, folgte. Es war im Jahre 1767 am 30. März.
Was Stuber begonnen, wuchs unter der Hand Oberlins, der mit bewunde‐
rungswerter Aufopferung, Weisheit und Energie zu Werke ging. Mit eigener
Hand fing er an, die Chausseen herzurichten, lehrte den Ackerbau, baute
Brücken, pflanzte und veredelte Bäume, richtete die Armen- und Kranken‐
pflege ein, gründete die Sparkassen, war Bauer, Arzt, Krankenwärter, vor
Allem aber der geistliche Hirte, Alles in einer Person. Will Jemand von ihm
mehr lesen, der findet in dem ausgezeichneten Büchlein des Pfarrers Bode‐
mann (Stuttgart bei Steinkopf) das köstliche Leben erzählt. – Aber wo die
Arbeit angegriffen wird, da wächst sie auch unter den Händen; je mehr man
ein Auge für die Not hat, desto mehr schärft es sich, und je größer die Liebe
ist, desto erfinderischer wird sie. Oberlin sah, dass er die große Arbeit nicht
allein bewältigen könne, und merkte, dass es auch hier hieß: „Es ist nicht
gut, dass der Mensch allein sei“, aber erkannte, dass die Gehilfin ihm zuge‐
führt werden und wenn je Einer, so er von seinem Gotte sie erhalten müsse.
Denn ins Steinthal zu gehen und dem Steinthaler Pfarrer die Hand zu rei‐
chen, das konnte nicht Jede. Sie wird ihm auch gezeigt. Es war eine weitlo‐
se1 Verwandte, die zum Besuche auch ins Steinthal gekommen war. Im Ge‐
bet bekommt Oberlin, der vorher durchaus keine Neigung zu dem Mädchen
hatte, weil er sie für zu großstädtisch hielt, die Gewissheit, dass die Jungfer
Magdalene Witter die richtige sei. Nach der Predigt, in welcher auch sie ge‐
genwärtig war, mit ihrer Schwester, ging Oberlin in seine Studierstube,
ringt noch einmal und spricht zu seinem Gott: Ist es denn Dein heiliger Wil‐
le, dass ich um Magdalene werbe, so gib mir diesen auch daran zu erken‐
nen, dass die Jungfer sogleich und ohne Rückhalt zu meinem Antrag „Ja“
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sagt. Er geht in die Laube im Garten, tritt vor sie hin und sagt: „Liebe Jung‐
fer Witter! Ich habe sie schon mehrere Male erröten gemacht, neulich sogar
in der Kirche zu Waldbach, da ich gegen den vornehmen Kleiderstaat pre‐
digte. Jetzt will ich Sie aber noch mehr erröten machen. Denn ich frage Sie,
wollen Sie mir diesen noch wüsten Garten Gottes, das Steinthal, als meine
treue Gehilfin anbauen helfen, mich nie durch Verwendung ihrer hohen An‐
verwandten von meiner armen Gemeinde an ein einträglicheres Amt verlo‐
cken, wollen Sie mit einem Worte, dem armen Pfarrer im Steinthal Ihre
Hand reichen, so sagen Sie ohne Rückhalt: „Ja“ und schlagen Sie hier in
meine Hand.“ Jungfer Magdalene steht sofort auf, hält die eine Hand vors
Gesicht, reicht die andere ihm dar, und der Bund war geschlossen. Die treu‐
este Gattin war sein eigen geworden, die bald die Mutter des Steinthals
ward. Sie durchwanderte die Hütten der Elenden, brachte Speise und Arznei
den Kranken und Kleider für die Nackten. Auf diesen Gängen begleitete die
Pfarrfrau ein kleines Bauernmädchen, ein armes Kind aus Bellefosse, einem
Filiale von Waldbach, eine Konfirmandin Oberlins, geboren am 4. Novem‐
ber 1763. Ob auch die nackten Füße bluteten, wenn es über Wurzeln und
Steine ging, sie klagte nicht und war überfroh, wenn sie an der Seite der
Pfarrfrau einhergehen durfte. Da hörte sie denn unterwegs herrliche Dinge
aus dem Munde der lieben Frau von der Liebe Christi, der arm ward, damit
wir durch seine Armut reich würden. Die Augen hingen ihr oft schwer voll
Tränen der Freude. Sie hatte einen lebendigen, forschenden Geist und dabei
nur einen Herzenswunsch: in das Haus Oberlins zu kommen, um immer an
der Seite der herrlichen Frau und ihres Mannes zu sein und sich satt hören
und satt lernen zu können. Ihr sehnlichster Wunsch ging auch in Erfüllung.
Oberlin hatte die trefflichen Seiten des kleinen barfüßigen Kindes mit sei‐
nem Meisterblicke erkannt, und so erlaubte er ihr, im fünfzehnten Jahre in
seinen Dienst und sein Haus als Magd einzutreten. Dieser Diensteintritt
wurde entscheidend für sie, nicht bloß für diese Zeit.

Zweites Kapitel. – Die Dienstführung und Dienstarbeit.
Es hat schon manche Herrschaft ein armes Mädchen vom Lande genommen
von 15 oder 16 Jahren und sich’s dabei ausgemalt, wie sie das Mädchen
dann hübsch für sich „ziehen“ wollte, so ganz, wie mans gerne hätte und al‐
le möglichen Tugenden ihm anlernen und alle Fehler an ihr ausroden, die‐
weil sie noch jung wäre. Aber das ist auch ein Turmbau, dessen Kosten vor‐
her überschlagen werden müssen. Einmal verlangt das viel Liebe und Ge‐
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duld von Seiten der „gnädigen“ Herrschaft und noch viel Weisheit oben
drein. Denn es lässt sich eben ein Mensch nicht dressieren, wie man einen
verständigen Pudel zum Apportieren und anderen Kunststücken erziehen
kann. Man klopft Einen die Tugenden so wenig ein, als man Einem die Feh‐
ler wie den Staub aus dem Rocke klopft. Und dazu, wenn’s nur aus der
Selbstliebe, auf deutsch aus dem Egoismus, herausgeschieht, da merkt das
Mägdlein bald die Absicht und wird verstimmt, wie andere Menschenkinder
auch. Es gehört mehr dazu, als was man in den roteingebundenen Büchern
studieren kann. Sodann aber gehört auch ein Dienstmägdlein dazu, die noch
etwas mehr hat, als ihre 15 oder 16 Jahre und gerade Glieder. Hat sie nicht
etwas von dem gelernt, was es heißt, „in dem Herrn“ dienen, so wird’s unter
100mal 90mal schlimm gehen. Denn haben die Mägdlein das Ihre gelernt
und sind aus dem Staub und dem Gröbsten heraus und etwas poliert und
hergerichtet, dann hält die Dankbarkeit nicht lange an. Kommt ein besserer
Antrag, dann wollen sie sich verändern, und die Herrschaft hat das Lehrgeld
für eine andere Herrschaft bezahlt.

Dass die Pfarrfrau im Steinthal und ihr Mann das 15jährige Kind genom‐
men, das haben sie um Christi willen getan, und drum ist’s gut gegangen,
und der kleinen Luise war’s auch um etwas Anderes zu tun, als um ein paar
Franken, und darum ist dies Experiment gut eingeschlagen. Luise musste
alles lernen, denn sie verstand nichts, und das wusste sie auch, dass sie
nichts verstand. Das ist aber alles Lernens Anfang, und ist schon eine Weis‐
heit von dem Griechen Socrates her, der wusste, dass er nichts weiß. Sie
schaute mit ihren klaren Augen auf die Hände ihrer Frau und lernt die häus‐
lichen Arbeiten. Nebenher aber setzte sich die Pfarrfrau zu ihr und lehrt sie
lesen und schreiben. Kaum hatte sie einen Begriff von den Buchstaben, so
stand sie in aller Frühe des Morgens auf, ihre Bibel zu nehmen und ihren
Katechismus, um drin zu lernen, und für den ganzen Tag gewappnet zu
sein. Ist doch ein Mensch, der ohne Gottes Wort aufsteht und in den Tag
geht, wie ein Mensch, der unbewaffnet dem Feind entgegenläuft. Sie hatte
einen tiefen Eindruck davon, wie viel ihr nach außen und innen fehle, und
trauerte darüber, dass sie ihre 15 ersten Lebensjahre in so schrecklicher Un‐
wissenheit dahin gebracht und konnte es der Pfarrfrau nicht genug danken,
dass sie sich so viel Mühe mit ihr gab. Und daneben wusste sie und hörte es
alle Tage von dem Papa Oberlin, der so kindlich beten konnte, dass die
Himmelstür auch für die Dienstmägdlein offen sei und sie nur kommen dür‐
fe und bitten. War ihr etwas zu schwer zum Fassen und Begreifen, da trug
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sie’s hinauf in ihr Kämmerlein und petitionierte2 beim lieben Gott, der ja
doch Alles könne, und darum auch ihr Verstand geben möchte.
Die Kinder im Pfarrhaus liebten sie sehr, denn sie konnte wie ein Kind mit
ihnen spielen und verkehren; auch für die Not der Gemeinde hatte das Mäd‐
chen einen natürlichen Scharfblick; Papa Oberlin erfuhr gar manche Not
und manchen Schaden durch sie, da sie ein Kind aus dem Volke war. Er
nahm sie öfters mit auf seinen Besuchen, schickte durch sie Gaben und
forschte später, welches ihre Art mit den Armen und Kranken war. Immer
mehr wurde ihm klar, dass er an ihr nicht bloß eine Magd für sein Haus,
sondern eine Helferin für die Gemeinde und sein Amt gewonnen hatte. Das
merkte er besonders an ihrem Umgange mit den Kindern der Gemeinde.
dem Pfarrhaus lagen eine Menge Nachbarskinder faullenzend herum, die
nichts anders wollten, als dem Papa Oberlin nachlaufen und ihm die Hand
küssen. Oberlin hatte auch an diese Kinder gedacht. In seinem Hause druck‐
te er auf einer kleinen. Handpresse Bibelsprüche in seinen freien Stunden,
die er dann den Kindern schenkte. Das reizte ihren Fleiß und ihre Neugier,
denn sie konnten nicht lesen. Luise kam heraus, setzte sich zu ihnen ins
Gras und lehrte sie an diesen Sprüchen lesen. Das ging alles gut im Früh‐
ling und im Sommer; aber im Winter drohte die Schar zu verlaufen. Oberlin
gab seine Scheune her, Luise nahm die Kinder mit und lehrte die Mädchen,
wenn sie freie Zeit hatte, stricken und nähen. Oberlin merkte das Lehrtalent
seiner Magd; die häuslichen Arbeiten verstand sie vollkommen, und so ge‐
dachte er sie zu verwenden als Lehrerin in seinen Strick- und Nähschulen,
die er bereits in den fünf Gemeinden seines Kirchspiels eingerichtet hatte.
Oberlin wusste nur zu gut, dass ein veredelnder Einfluss auf seine rohen
Steinthaler vornehmlich von einer besseren Erziehung des weiblichen Ge‐
schlechts abhänge. Das ging freilich ohne Widerspruch her, denn zum Bes‐
sern müssen die meisten Leute gezwungen werden. „Will man denn Mam‐
sells aus den Mädchen machen“, schrien die Eltern, als sie hörten, ihre Kin‐
der sollten Wolle und Baumwolle spinnen. Der Widerspruch hörte erst auf,
als die Pfarrfrau selbst anfing, Wolle zu spinnen. Die Strickschulen waren
schon im Gange, und Luise versah mit der anderen Lehrerin ihre Schule.

Allein sie sah bald, dass es im Steinthale noch an Anderem fehle. Ihre Mäd‐
chen in der Schule waren bereits erwachsen, aber wer nahm sich der kleinen
Kinder von zwei Jahren an? Die Eltern fort in Feld und Wald zur Arbeit, so
konnten die kleinen Kinder nur an Geist und Körper verwahrlosen. Luise
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sann und sann, ob nicht die Möglichkeit wäre, von ganz früh an ein besseres
Geschlecht heraufzuziehen. Da nahm sie neben den größern Kindern auch
einmal eine Zahl kleiner und kleinster Kinder in mütterlicher Pflege, reinig‐
te sie zuerst und setzte sie dann in Reih‘ und Glied, erzählte ihnen eine klei‐
ne Geschichte, sang ihnen vor, spielte mit ihnen, zeigte ihnen Bilder – kurz,
das Steinthaler Bauermädchen tat, was jetzt unsere studierten Kinderpflege‐
rinnen tun. Oberlin sah ihr zu und ergriff diesen Gedanken der Kinderpflege
mit größtem Feuer und Energie. Bald waren lichte Säle eingerichtet zur un‐
entgeltlichen Aufnahme der Kinder vom 3ten bis zum 7ten Jahre. Oberlin
sorgte für Bilder. Das finden wir jetzt ganz natürlich, dass man sich so der
Kinder auf dem Lande und in großen Fabrikstädten annimmt aber die Erfin‐
dung dieser Kleinkinderpflegen (salles d’asyle), die jetzt über England,
Frankreich und Deutschland verbreitet sind, gebührt dem einfachen Bauer‐
mägdlein von Bellefosse.

Sie blieb bei ihrem Werke, und bis zu ihrem Tode hatte sie täglich gegen
hundert kleine Kinder um sich. Ich sage das deshalb, weil Manche Lust am
Erfinden und Einrichten haben, aber dann die eigentliche Arbeit Anderen
überlassen und Fortführen ihre Sache nicht ist. Durch achtundfünfzig Jahre
war sie die geschickteste unter den Vorsteherinnen, trotz all ihrer sonstigen
Arbeit. Keine konnte so wie sie erzählen, so fasslich und zum Verstehen,
und keine die Augen der Kinder so glänzen machen, wenn vom Heiland er‐
zählt ward, wie sie. Ihr war das Sein unter den Kleinsten ihre eigentliche
Lust, da war’s ihr am wohlsten, weil sie glaubte, dass da am meisten Engel
mit gegenwärtig seien. Wiewohl sie die eigentliche Erfinderin und das
Haupt dieser Schule war, stellte sie sich doch in ihrem bescheidenem Sinne
als eine Unterlehrerin neben und unter die Anderen, weil ihr die Arbeit im
Hause noch oblag.
Im Jahre 1783, den 17. Januar, sollte ein schwerer Schlag das Steinthaler
Pfarrhaus und auch Luise treffen. Vom Anfang seiner Verheiratung hatte
Oberlin eine kaum zu bekämpfende Ahnung des frühen Verlassens seiner
Gattin. Schon bei der Geburt des ersten Kindes, das in Straßburg zur Welt
kam, bat er: „Ach mein Gott, gib‘ mir nur Kartoffelschalen, aber erhalt‘
meine Frau am Leben.“ Mit ängstlicher Spannung wartet er auf Nachrich‐
ten. Aber seine Ahnung sollte später erfüllt werden. Unvorhergesehen, ohne
krank zu sein, sagte sie des Abends an obigem Tage: „Der Herr, mein Gott,
hat mir in dir, lieber Mann, Wort gehalten. Er hat mir versprochen, dass er
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mich sein Heil finden lassen werde, und in der Tat, er hat es mich finden
lassen. Du bist es, dem ich die Kenntnisse verdanke, die ich vom Himmel
habe, und von Alle dem, was uns nach dem Tode erwartet. Ich danke dir,
lieber Mann, und erkenne in dir die Treue meines lieben Gottes.“ Hierüber
wurde es 10 Uhr sie küssten sich und wünschten sich gute Nacht, und Mag‐
dalene zog sich zurück zu ihrem kleinen acht Wochen alten Säugling. Dann
ging sie noch (das sah Luise) zu jedem ihrer Kinder und legte jedem die
Hand aufs Haupt.

Gegen sechs Uhr Morgens kam Luise, weckte Oberlin mit den Worten:
„Herr, die Frau ist krank;“ kurz darauf kam sie wieder und sagte: „Herr, die
Frau ist sehr krank.“ Eilends sprang Oberlin aus dem Bette und hörte seine
Frau die Worte sagen: Herr Jesus, befreie mich von dieser entsetzlichen
Pein.“ Ein kurzes Zucken, ein Geräusch in der Brust und der Atem stand
still; das Leben war entflohen. Oberlins Schmerz war unsäglich. „Derselbe
Gott“, so schrieb er, „der diesen entsetzlichen Schlag über mich verhängt
hatte, behandelte mich nachher mit der größten Güte, wie einen Kranken
beim Phantasieren, den man nach und nach wieder zur Vernunft zu bringen
sucht.“
Sieben Kinder hatte die treue Mutter hinterlassen, von dem das letzte noch
ein Säugling war. Die Pflege, Sorge und Erziehung derselben fiel nun Luise
zu. Hier entwickelte sie ihr ganzes Herz, ihre ganze Weisheit. Mit der zärt‐
lichsten Liebe hingen die Kinder ihr an; das Hauswesen hielt sie musterhaft
im Stande, das so leicht bei solchen schmerzlichen Fällen schwere Not lei‐
det; alle kleine Sorgen und Unannehmlichkeiten nahm sie ihrem geliebten
Pfarrer ab. Sie hatte während ihrer Dienstzeit mehrere vorteilhafte Anträge
erhalten, aber sie lehnte sie entschieden ab, sie wollte Dienerin bleiben im
Hause Oberlins. Nebenher ging aber immer noch das Amt einer Unterlehre‐
rin an der Kinderschule in Waldbach und die Sorge für Heranbildung einer
Lehrerin. Sie hielt in den Dörfern Umgang und Visitation in den Schulen,
und feuerte die Lehrerinnen und Kinder an; ging zu den Kranken, wachte
bei ihnen, suchte die hilflosen Kinder auf. – Die schwere Zeit der Revoluti‐
on kam und berührte auch das stille Steinthal; der öffentliche Gottesdienst
ward verboten, das spärliche Einkommen Oberlins hörte auf, aber die Magd
teilte Leid und Sorge. Nicht nur, dass sie all ihr Erspartes für Schulen und
Armen ausgegeben, sie verweigerte auch nach Frau Oberlins Tod irgend ei‐
nen Lohn für ihre Dienste anzunehmen. Oberlin protestierte dagegen, aber
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Luise wurde zuletzt aufs Tiefste betrübt und schrieb ihm zu Neujahr 1793
nachstehenden Brief:

„Neujahr 1793. Lieber und zärtlicher Vater!
Erlauben Sie mir, dass mit dem Beginne des Jahres ich von Ihnen eine Gna‐
de begehre, nach welcher ich schon lange trachte. Da ich nun ganz frei ste‐
he, das heißt, da ich meinen Vater und dessen Schulden nicht mehr zu tra‐
gen habe, so bitte ich Sie, lieber Vater, versagen Sie mir die Gnade nicht,
mich ganz zu Ihrem Kinde anzunehmen; geben Sie mir nicht den geringsten
Lohn in Zukunft. Da Sie mich in Allem wie Ihr Kind halten, so wünsche ich
es auch in dieser Hinsicht zu sein; ich brauche wenig zu meinem körperli‐
chen Unterhalte; was einige kleinere Ausgaben verursachen könnte, sind
Kleider, Strümpfe und Holzschuhe, und wenn ich solche bedarf, so werde
ich es Ihnen sagen wie ein Kind seinem Vater. O, ich bitte Sie, lieber Vater,
gewähren Sie mir diese Gnade und sehen Sie mich an als Ihr Ihnen treu er‐
gebenes Kind.

Luise.“

Oberlin wollte in diesen Vorschlag, Luisen keine Entschädigung für ihre
treu geleisteten Dienste geben zu sollen, durchaus nicht eingehen und
glaubte eine List anwenden zu dürfen, um ihr doch von Zeit zu Zeit einiges
Geld beizubringen. Er ließ in dieser Absicht, als von einem Freunde in
Straßburg kommend, durch den Postwagen ein Geldpaket an Luisens Adres‐
se senden. Doch diese erriet leicht den Hergang der Sache, nahm das Geld
durchaus nicht an, und drückte in einem zweiten Briefe gegen ihren Herrn
nochmals ihre innersten Gefühle aus. Er lautete also:
„Lieber Vater!

So wollen Sie mir also das einzige Vergnügen, das ich noch hatte, nehmen,
das, Ihnen meine schwachen Dienste anzubieten, ohne. Bezahlung dafür zu
nehmen. Ich wäre demnach weit von dem Ziele entfernt, das ich mir vorge‐
setzt habe, wenn ich noch ferner Lohn von Ihnen annehmen sollte, was mir
jedesmal, wenn es geschah, das Herz bluten machte. O, dieses macht mir
viele Mühe! Aber es scheint mir, lieber Vater, dass Sie nicht verstehen, was
ich für Sie fühle, auch bin ich nicht im Stande, es Ihnen auszudrücken. Es
ist doch hart, von Herzen zu lieben, ohne es durch die Tat zeigen zu dürfen.
Ich bin mit sehr beklommenen Herzen Ihre sehr anhängige Luise.“
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Von nun an wurde sie ganz und völlig als Kind im Hause angesehen. Ihre
treue Hilfe ging neben ihrem Vater Oberlin wie ein sorgender Engel her.

Als Oberlin im Jahre 1811 von einer schweren Krankheit befallen wurde,
die aller Kunst der Ärzte trotzend, sich steigerte, bis Gottes Barmherzigkeit
allein handelte und den Pfarrkindern einen starken Beweis von der Wirk‐
samkeit eines inbrünstigen Gebets gab – da wachte Luise Tag und Nacht um
das teure Leben ihres Vaters. Im Jahre 1816 kam das schreckliche Hunger‐
jahr, das auf dem Steinthale besonders schwer lastete eine einzige Kartoffel
kostete fünf Pfennige, das Brot unerschwinglich teuer – da war’s Luise wie‐
der, die mit ihrem durch die Liebe geschärften Auge auf Mittel zur Abhilfe
sann.
Im Jahre darauf traf Oberlin ein neuer Verlust. Sein Sohn Heinrich, der Äl‐
teste, auf welchen des Vaters Geist übergegangen war und der zu großen
Hoffnungen berechtigte, starb im blühendsten Alter. Immer einsamer wurde
Oberlins Weg, immer armer in der Welt und reicher im Himmel. Aber Luise
war auch hier die glaubensstarke Trösterin. „Heinrich ist glücklich,“ schrieb
sie vierzehn Tage nachher, wir haben Kunde davon.“

Luise sollte aber bald noch ärmer werden. Ihr teurer Papa Oberlin stand
schon im 86sten Jahre, müde und heimwehkrank. Schon mehrere Jahre zu‐
vor hatte der geistverwandte Jung Stilling ihm ins Stammbuch geschrieben:
„An den Prediger der Gerechtigkeit in der vogesischen Wüste! Leide du als
ein guter Streiter Jesu Christi. Bald kommt’s zum Siege! Dann umarmen
wir uns als Verklärte und freuen uns, so viel gelitten zu haben, freuen uns
aber auch, dass uns so viel vergeben ist.“ Das Frühjahr 1826 sollte den Pa‐
triarchen ausspannen. Es war am 26. Mai, am Sonntage. Ein Fieberschauer
überfiel ihn mit Ohnmacht und Bewusstlosigkeit, die die Tage durch ab‐
wechselnd mit lichten Augenblicken anhielten. Den Donnerstag, den ersten
Juni, Morgens sechs Uhr, als sein alter Freund Legrand an sein Bette trat,
sammelte er den Rest seiner Kräfte, zog mit seinen halberstarrten Händen
das Käpplein vom silberweißen Haupt, faltete die Hände und blickte unver‐
wandt nach oben. Sein Angesicht war wie eines Engels Angesicht. Bald dar‐
auf schloss er die Augen, und kurz vor elf Uhr war der treue Knecht daheim
bei seinem Herrn. Tiefe Stille um sein Bett her, leises Weinen der Kinder,
aber hinein in die Stille tönt eine jauchende Stimme: „O hochbeglückter
Tag, o lang ersehnte Stunde!“ Es war das Triumphlied der Seele, die nebst
den Kindern am meisten Ursache gehabt, den Verlust zu beweinen: unsere
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Luise. Sie war hingenommen von diesem Heimgang, ihr stand nur das
Glück ihres Vaters vor Augen, seine Freude, nicht ihre Trauer. Sie gedachte
des Wortes des Herrn, das ja auch uns beim seligen Heimgang der Unsern
gilt: „Hättet ihr mich lieb, ihr würdet euch freuen, dass ich gesagt habe, ich
gehe zum Vater.“ Sie hatten ihren Papa Oberlin selbst lieb, nicht sich in ihm
wie wir so oft bei den Unseren tun, darum hat sie ihn nicht aufgehalten, auf
die große selige Heimreise zu gehen, sondern war nur voll Freude, dass er
sie antreten durfte. Das mag wohl Liebe heißen. Mit welchen Augen mochte
sie den unabsehbaren Leichenzug begleiten, der sich zwei Tage darauf
durch das Tal gen Fonday wand?

Wer möchte es nicht begreiflich finden, wenn von nun an auch ihr durch
Mühe, Not und Entbehrung geschwächter Körper zusammengebrochen wä‐
re, wenn sie ein Heimweh ergriffen hätte, von dem sie verzehrt worden wä‐
re. Wenn sie sich nun überflüssig vorgekommen, nachdem ihr treuester
Freund, ihr Berater und der Gegenstand ihrer Sorge daheim bei dem Herrn
war? Aber so stand’s in Luisens starker Seele nicht geschrieben. Der Diener
geht, aber der Herr bleibt. Sie diente dem Herrn in Oberlin, und der Herr
stirbt nicht, noch der Dienst an den Seinen.
Oberlin hatte ihr in dem Testament, von dem wir gleich hören werden, ein
gleiches Erbteil wie seinen Kindern vermacht. Aber sie nahm es nicht an;
sie wollte das ohnehin kleine Erbe nicht schmälern. Sie bat sich aus dem
Nachlasse Oberlins nur Eines aus: ihrem Namen fortan den ihres geistlichen
Vaters beifügen zu dürfen und an seiner Seite begraben zu werden. Sie blieb
im Pfarrhause zu Waldbach, als bestes Vermächtnis Oberlins, als der
Schwiegersohn desselben sein Nachfolger ward. Mit dem Tode Oberlins
aber schienen ihre Kräfte sich aufs Neue zu beleben; es war, als hätte er ihr
nicht seinen Namen bloß, sondern auch seinen Geist zwiefältig hinterlassen.
Sie hatte in den Abschiedsstunden Oberlins viel empfangen.

Mit neuer Kraft griff sie die hinterlassene Arbeit an. Ihre Kinderschulen mit
ihren Pflegerinnen und den vielen Hunderten von Kindern hatten nun dop‐
peltes Recht an sie. Ihre Patenkinder, deren sie nicht weniger als siebenund‐
achtzig hatte, lagen ihr sehr am Herzen. Sie war keine von den Taufpaten,
die ihr Amt mit einem silbernen Löffel und ein paar Worten abmachen. Sie
schrieb jedem Kinde Patenbriefe, die noch heute als ein Familienheiligtum
bewahrt werden, betete fleißig für die Kinder. Sie wusste, dass diese Kinder
ein Anrecht an sie als eine zweite Mutter hatten. Die Pflege der Kranken
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und Armen ging fort; wiewohl schon im 63sten Jahre stehend, war sie Hel‐
ferin, Arzt und Seelsorgerin zu jeder Tageszeit und Nachtstunde, und dabei
immer fröhlichen und heiteren Geistes. Dabei hatte sie die Oberlinsche Stif‐
tung zur Unterhaltung der Aufseherinen, welche zweimal in der Woche die
Dörfer des Steinthals zu besuchen haben, zu verwalten, wie auch die gestif‐
tete Leihkasse, deren gesegnete Errichtung vornehmlich auch ihr Werk war.

Ihr Lebensabend brach stark herein. Aber er sollte noch vergoldet werden,
von einer Anerkennung, die freilich die demütige Magd nicht begehrt, die
aber die ehrt, die sie ihr zu Teil werden ließen. Ehe wir daher von ihrem
Dienstaustritt hören, hören wir noch von dem, über sie ausgestellten Dienst-
Zeugnisse.

Drittes Kapitel. – Das Dienstzeugnis.
Oberlin hatte bei seinem Heimgange seinen Kindern ein versiegeltes
Schreiben hinterlassen, dessen Inhalt hier folgt. Es ist datiert vom 2. August
1811, also wohl aus den Tagen jener zweiten schweren Krankheit Oberlins
und befindet sich jetzt im Original in den Archiven des evangel. Consistorii
zu Straßburg.

„Meine teuersten Kinder!

Indem ich Euch verlasse, vermache ich Euch meine treue Dienerin, die
Euch erzogen hat die unermüdliche Luise. Die Dienste, die sie unserer Fa‐
milie geleistet hat, sind unzählig. Eure gute Mama nahm sie, noch ehe sie
das fünfzehnte Jahr erreicht hatte, zu sich. Aber schon zu jener Zeit erwies
sie sich durch ihre Fähigkeiten, ihren Eifer und Fleiß als höchst brauchbar.
Nach dem frühzeitigen Tode Eurer lieben Mutter wurde sie Euch eine treue
Wärterin, sorgsame Lehrerin und eine zärtlich liebende Mutter, kurz Alles,
und Alles zusammen aufs beste.
Ihr Eifer erstreckte sich noch weiter. Eine wahre Jüngerin des Herrn ging
sie in alle umliegenden Dörfer, wohin ich sie sandte, die Kinder um sich zu
sammeln, sie im Willen Gottes zu unterweisen, sie geistliche Lieder singen
zu lehren, ihre Aufmerksamkeit auf die wunderbaren Werke des allmächti‐
gen und gnädigen Gottes in der Natur zu lenken, mit ihnen zu beten, und ih‐
nen alle die Kenntnisse mitzuteilen, die sie durch mich und Eure gute Ma‐
ma erlangt hatte. Dies Alles war aber nicht das Werk eines Augenblickes,
und die zahllosen Schwierigkeiten, die sich ihren heiligen Bestrebungen
entgegensetzten, würden tausend Andere zurückgeschreckt und entmutigt
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haben. Einerseits war der wilde unbändige Charakter der Kinder zu bewälti‐
gen, andererseits das Patois3 auszurotten. Um sich den Kindern verständlich
zu machen, musste sie zwar mit ihnen in ihrer Sprache reden, aber dann al‐
les Gesagte wieder ins Französische übersetzen. Eine dritte Schwierigkeit
boten dann die Wege dar. Allein weder Felsen noch Gewässer, weder Stür‐
me noch Regengüsse, weder Hagel noch Kälte, weder Schneefall noch, ein‐
geschneite Wege nichts hielt sie zurück. Und wenn sie Abends erschöpft,
durchnässt und vor Kälte erstarrt zurückkam, besorgte sie doch noch meine
Kinder und mein Hauswesen mit gewohnter Sorgfalt. So opferte sie mei‐
nem Dienste und dem Dienste Gottes nicht nur ihre Zeit und ihre Gaben,
sondern auch noch ihre eigene Person und ihre Gesundheit.
Gegenwärtig, und zwar seit mehreren Jahren, ist ihr Körper ganz zerstört,
teils durch die übergroßen Anstrengungen, teils weil sie allzu oft und plötz‐
lich aus der Kälte in die Wärme und aus der Wärme in die Kälte überging
und oft bis an die Hüfte im Schnee watete, wobei manchmal ihre durchnäss‐
ten und dann gefrornen Kleider beim Gehen ihre Kniee bis aufs Blut ver‐
wundeten. Ihre Brust, ihr Magen, kurz Alles an ihr ist zerstört, und sie kann
jetzt fast nichts mehr ertragen.

Ihr werdet vielleicht sagen, dass sie hierfür durch den guten Lohn, den ich
ihr gegeben, entschädigt wurde. Nein, liebe Kinder, nein! Wisst, dass seit
dem Tode Eurer lieben Mama ich sie niemals bewegen konnte, den gerings‐
ten Lohn für ihre Dienstleistungen anzunehmen. Sie verwendete das Pacht‐
geld von ihrem kleinen Erbgute zu wohltätigen Zwecken und nahm nur als
Geschenk zuweilen ein Kleidungsstück von mir und meinem Vorrate an,
den ich doch ihrer Sparsamkeit und Treue verdanke. Urteilt selbst, liebe
Kinder, welche Schuld Ihr gegen sie um der Euch und mir geleisteten
Dienste willen abzutragen habt, und wie wenig Ihr jemals im Stande sein
werdet, sie völlig heimzuzahlen. Eure Krankheiten und Schmerzen, so wie
die meinigen, wie viele schlaflose Nächte, wie viele Angst und Sorge haben
sie derselben nicht gekostet.

Noch einmal, ich vermache sie Euch. Ihr werdet durch Eure Aufmerksam‐
keit und Sorgfalt, mit der Ihr Euch ihrer annehmt, beweisen, ob Ihr den letz‐
ten Willen eines Vaters ehrt, der stets bemüht war, Euch die Gefühle der
Dankbarkeit und Wohltätigkeit einzuflößen. Doch ja, ja, Ihr werdet meine
Wünsche erfüllen, Ihr werdet Eurerseits, Alle insgemein und Jedes insbe‐
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sondere, das für sie sein, was sie für Euch war, so weit es Eure Mittel und
die Umstände gestatten.

Ich befehle Euch Gott und dem Worte seiner Gnade, meine lieben Kinder.
Euer Papa J. F. Oberlin.“
Dies Zeugnis Oberlins, dem sie täglich unter den Augen wandelte, wiegt
freilich hundert andere Zeugnisse auf. Aber es konnte nicht fehlen, dass
nicht auch Anderer Augen auf das schlichte, treue Mädchen von Bellefosse
fielen. Es war einst durch einen Grafen von Monthyon ein Tugendpreis ge‐
stiftet worden, welcher durch die französische Akademie in Paris verteilt
werden sollte. Luise sollte als Preisträgerin vorgeschlagen werden. In dem
Berichte über sie hatten die Pfarrer im Steinthal und der Fabrikherr Legrand
über sie gesagt: „Indem wir Ihnen Luise Scheppler aus Bellefosse bezeich‐
nen, haben wir Ihnen keine einzelnen bemerkenswerten Züge zu schildern,
wohl aber ein ganzes, dem Dienste aller christlichen Tugenden gewidmetes
Leben.“

Das Urteil und Zeugnis des General-Consistoriums und Direktoriums laute‐
te:

„Das Directorium und General-Consistorium der Augsburger Konfession
bezeugt, dass die in dem Bericht über Luise Scheppler angeführten Tatsa‐
chen allgemein bekannt sind. Dieses außerordentliche weibliche Wesen hat
im Verlaufe von 47 Jahren, die sie dem Unterrichte der Jugend und dem
Troste der Unglücklichen widmete, ausgezeichnete Eigenschaften entwi‐
ckelt; ihre Frömmigkeit, ihre Tugenden und ihr für das Menschenwohl un‐
ermüdlicher Eifer werden in der Gegend, welche die Vorsehung ihrer Tätig‐
keit angewiesen hat, in stetem Andenken bleiben.
Straßburg, den 10. März 1829.
Der Präsident des General-Consistoriums und Directoriums. Graf Türk‐
heim.“

Noch ehrender aber ist, was der berühmte Gelehrte Baron Cuvier zu ihrem
Ruhme sagte. Nachdem er sich in längerer Rede über den Zweck des Tu‐
gendpreises, seine Zweckmäßigkeit und Berechtigung ergangen und gezeigt
hatte, wie es wohl der Sinn des edlen Stifters gewesen, durch die Darrei‐
chung des Preises den Gefrönten damit neue Hilfsquellen zur neuen Betäti‐
gung der Liebe zu reichen, schloss er: „Ich weiß nicht, ob Jungfrau Schepp‐
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ler schon in Kenntnis gesetzt ist, dass die Akademie ihr den Preis zuerkannt
hat, aber das ist gewiss, dass sie ihn nicht annimmt, da Alle, welche sie ken‐
nen, schon vorher wissen, welchen Gebrauch sie davon machen wird.“

Er hatte sich nicht getäuscht. In welchem Sinne sie denselben annahm, hö‐
ren wir aus dem Briefe an Madame Treuttel in Paris, die ihr eine Abschrift
der Urkunde übersandt hatte, wonach sie den großen Tugendpreis von 5000
Francs erhielt.
„Hochgeehrteste und teuerste Frau!

Ich ergreife die Feder, um auf Ihr gütiges Schreiben vom 18. August d. J. zu
antworten. Ja, teure Madame, ich bin erstaunt über die barmherzige Hand
Gottes, die sich so gnädig über mich ausgebreitet. Niemals, nein, niemals
bin ich meiner selbst wegen darauf gesteuert, Glücksgüter zu besitzen; aber
oft, o wie oft! habe ich mich danach gesehnt, im Stande zu sein, die Lage
derer zu erleichtern, die in Armut und Elend schmachten. Dieser großmüti‐
ge Zuschutz wird mich in den Stand sehen, viele Bedürftige zu unterstützen.
Zuerst eine arme Witwe, deren Kartoffelernte missraten, und der es selbst
bei der äußersten Sparsamkeit unmöglich ist, die Miete für ihre Hütte zu be‐
zahlen, die überdies notwendig ausgebessert werden muss. „An wen soll ich
mich wenden?“ hatte sie mich oft, in Tränen ausbrechend, gefragt; ich muss
meine Hütte verlassen. O, wenn der teure Papa noch am Leben wäre!“ „Der
allmächtige Vater ist nicht tot“, pflegte ich ihr zu entgegnen, und er ist reich
an Mitteln und kann all‘ unsere Not wenden.“ Sie sehen, teure Frau, dass,
nachdem ich so manches Jahr die Gehilfin und Almosenpflegerin unsers
ehrwürdigen Papas war, ich nicht unempfindlich für die Bedürfnisse meiner
Mitmenschen geworden, sondern wahrhaft dankbar bin, dass mein teurer
Heiland mir am Ende meines Lebens noch die Freude vorbehalten hat, den‐
selben Hilfe leisten zu können. teure Frau, 5000 Franken, das ist viel, ja,
das ist viel; allein Sie sehen, dass ich noch einmal so viel verwenden könnte
rc.“

Sie fügt dem Kapital noch von dem Eigenen hinzu, um es für wohltätige
Zwecke zu verwenden. Da hätte man doch manch anderes Menschen-, ja
vielleicht auch Christenkind den Kopf in die Höhe gehoben bei solcher An‐
erkennung. Aber sie war wie die volle Ähre, die ihr Haupt beugt und senkt.
Je begnadigter, desto demütiger. Als auf Veranlassung der Zuerkennung des
Tugendpreises der „Niederländische Kurier“ vom 6. September 1829 Veran‐
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lassung genommen, der Einrichtung der Kleinkinderschulen Erwähnung zu
tun, und dabei u. A. zu sagen: „Die Ehre einer Idee, die schon so reichliche
Früchte getragen hat, und bald überall eingeführt sein wird, gebührt ganz al‐
lein der Luise Scheppler, einer armen Bäuerin aus Bellefosse; sie hat dieser
Idee ihr kleines Vermögen, ja noch mehr, ihre Jugend und Gesundheit geop‐
fert.“

Kaum hatte Luise diesen Artikel gelesen, als sie sofort an das Exemplar die‐
ser Zeitung, das in Waldbach zirkulierte, ein Papier mit folgenden Zeilen
heftete: „Ich bitte die Leser dieses Artikels in Erwägung zu ziehen, dass die‐
se Ehre der seligen Frau Pfarrer Oberlin gebührt, welche ihre Augen auf
mich warf und mich in ihre Dienste nahm; dass hauptsächlich ihr Beispiel
und ihre Ermahnungen mir den Sinn fürs Schöne und Gute, sowie die Liebe
zur Tugend und die Ergebenheit gegen meinen Herrn und Heiland einge‐
flößt haben, und dass unser würdiger Pfarrer und Papa Oberlin lange Zeit
damit umging, Vorsteherinnen zu bilden, um sodann die Jugend durch sie
unterrichten zu lassen und dass, als es endlich zur Ausführung kam, ich
nicht einmal eine der ersten gewesen bin, denen dieses eben so wichtige, als
nützliche Geschäft übertragen wurde. Also Ehre und Ruhm dem Herrn, un‐
serm Gott, dem Urheber und der Quelle aller Tugenden, Dank und Anerken‐
nung unserm lieben und verehrten, selig verstorbenen Pfarrer und Papa und
seiner tugendhaften Gattin. Mir aber Beschämung!“
So war sie was sie war ganz; und eben diesem ganzen Leben galt dies Eh‐
renzeugnis. Es ist etwas Anderes in begeisternder Zeit aus begeistertem
Herzen eine große, begeisterte Tat zu tun und ein Anderes ist’s, ein 73jähri‐
ges Leben hinzubringen im stillen verborgenen Dienst, in täglicher Über‐
windung und Selbstverleugnung, in Heiligung des Sinnes, in Werken, die
Niemand sieht, als der ins Verborgene blickt. So durfte sie mit Ehren ge‐
krönt, aber von dem Herrn ihre wahre Ehre erwartend, eingehen zur Ruhe.

Viertes Kapitel. – Der Dienstaustritt.
Sie war längst gerüstet und hatte den Bündel geschnürt zur großen Reise.
Ihr Testament war fertig; sie hatte noch über die 5000 Franken und den Rest
ihres kleinen Vermögens zu Gunsten wohltätiger Stiftungen verfügt. Ihr
Leichenhemd hatte sie sich selbst schon längst genäht. Sie stand an dem
Schlagbaum der siebenzig und achtzig, davon Mose, der Mann Gottes, im
90sten Psalm singt; in ihrem Heiland hatte sie Vergebung und Frieden so
konnte der Tod kommen. Der kam auch, aber es war keiner. Sie schlief 74
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Jahre alt, sanft und süß ein, wie ein Kind in Mutterarmen. Es war am 25. Ju‐
li 1837. 58 Jahre lang war sie Magd gewesen. Nun durfte sie ihr Jubiläum
droben feiern. Nach ihrem Wunsch wurde sie zu Häupten ihres Papa Ober‐
lin bestattet. Auf den Armen des eisernen Kreuzes steht: Luise Scheppler.
Ihr Grabstein hat Joh. 17, 10 zur Umschrift: „Alles, was mein ist, das ist
dein, und was dein ist, ist mein, und ich bin in ihnen verklärt.“

Die Inschrift aber lautet:
„Hier ruhen die sterblichen Gebeine der Luise Scheppler, geboren zu Belle‐
fosse den 4. November 1763, gestorben zu Waldbach den 25. Juni 1837. Ei‐
ne treue Magd und Gehilfin des Papa Oberlin, eine christlich demütige Füh‐
rerin der Jugend, seit dem Jahre 1779.“

Da ward noch einmal erlebt, was zu Joppe geschah an Tabeas Sarge: viele
Arme und Witwen weinten, die sie getröstet, denen sie Kleider und Felle
gemacht. Besonders ergreifend war der Brief, das Abschiedsschreiben, von
dem sie gewünscht hatte, es möchte der Gemeinde nach ihrem Tode am Be‐
gräbnistage vorgelesen werden. Es lautet:

„Seit einiger Zeit habe ich eine Ahnung, dass bald der Herr mich von dieser
Welt abrufen wird; daher habe ich beschlossen, hier meine letzten Wünsche
niederzuschreiben.
Seit vielen Jahren schon habe ich zu meinem Leichentext die Worte unsers
lieben Erlösers gewählt Luk. 17, 10: „Wenn ihr Alles getan habt, was euch
befohlen ist, so sprechet: Wir sind unnütze Knechte, wir haben getan, was
wir zu tun schuldig waren.“

Ich bitte unsern lieben Herrn Pfarrer, sich daran zu halten und kein Wort des
Lobes über meinen Lebenslauf zu sagen. Denn Paulus sagt 1 Kor. 4,7: Was
hast du, das du nicht empfangen hast? So du es aber empfangen hast, was
rühmst du dich, als der es nicht empfangen hätte?“

Gott also, Seiner Ehre, Seiner Macht, soll Alles zugeschrieben werden, was
wir durch Seine Gnade empfangen haben. Denn was sind wir ohne den Bei‐
stand Seines Geistes? Wie sollten wir uns loben und rühmen, da ja Alles,
was wir vermögen, was wir besitzen, unser ganzes Leben ein Geschenk der
Gnade Gottes ist, und ich kann nur mit dem Zöllner ausrufen: „Gott, sei mir
Sünder gnädig, und nimm mich an durch deine Barmherzigkeit.“
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Ich sage Lebewohl allen meinen Wohltätern und Wohltäterinnen; der Herr
segne sie und lohne ihnen in der Ewigkeit für das Gute, das sie an mir ge‐
tan, und für die Sorgfalt, die sie mir erwiesen haben.

Ich sage Lebewohl allen unseren Freunden und Freundinnen, allen unseren
Nachbarn; ich danke ihnen für die Gefälligkeiten, die sie mir immer erzeigt
haben, allen meinen Neffen und Nichten; ich bitte sie, das Leben in Christo
zu suchen; allen meinen Paten sage ich Lebewohl bis zum großen Wieder‐
sehen, wo ich sie in der glückseligen Ewigkeit wieder zu finden wünsche.
Und Ihr, meine lieben Kinder aus der Strickschule in Waldbach und in der
ganzen Gemeine, Euch sage ich Lebewohl; ich verlasse. Euch, aber körper‐
lich nur; denn ich werde fortfahren, den Herrn zu bitten, Euch zu segnen
und Euch alle zu sich zu ziehen. Denkt oft an Eure Luise, die Euch sehr ge‐
liebt hat. Ich werde fortfahren, den Herrn zu bitten, Euch für die Person, die
mich ersetzen wird, dieselbe Liebe, dieselbe Ehrfurcht und denselben Ge‐
horsam einzuflößen, die Ihr mir erwiesen habt. Ja, tut es, liebe Kinder; ich
werde mich in der Ewigkeit dessen freuen.

Lebe wohl zuletzt, du ganze Gemeine! O wie gern möchte ich unserm seli‐
gen Pfarrer und Vater, wenn ich ihn dort sehe, gute Nachrichten bringen
können von seiner Gemeine, die seinem Herzen so teuer war. Aber ach! ….
O Herr Jesu, der Du gekommen bist, zu suchen, was da verloren ist, führe
durch Deine Gnade und Deine unendliche Barmherzigkeit alle verirrten
Schafe unserer Gemeine zurück; erweiche die Herzen; nimm weg diesen
traurigen Leichtsinn und diese Gleichgültigkeit gegen Dein Wort und Dei‐
nen Unterricht!

Führe, o führe, Herr Jesu, führe zum Leben alle lebendig Toten unsrer Ge‐
meine. Amen! Amen!
Und Ihr, liebe Freundinnen, Vorsteherinnen, jetzt, da ich Euch verlasse bis
zum großen Wiedersehen, möchte ich Euch bitten die Geduld nicht zu ver‐
lieren, sondern Euren Mut, Euren Eifer und Eure Treue zu verdoppeln, um
dieser jungen Herde den Weg der Weisheit und der Tugend zu weisen, diese
zarte Jugend zu unserm guten Erlöser, dem großen Kinderfreunde, hinzulei‐
ten. Sucht ihnen besonders Abscheu gegen die Lüge, das Fluchen, den Un‐
gehorsam und die Laster und Sünden aller Art einzuflößen.
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O liebe Freunde, Ihr Alle, die Ihr berufen seid zum Unterrichte der Jugend,
der Herr hat Euch ein edles und mühsames Amt auferlegt, möchtet Ihr es
versehen zu Seiner Ehre und Seinem Preise bis zur Zeit der Ernte.“

Ein Enkel Oberlins aber rief ihr am Sarge die Worte nach:
„Meine Brüder! Ich trete an diesem Tage unter Euch, um eine Pflicht kindli‐
cher Ergebenheit gegen unsere gute, teure Luise zu erfüllen. Sie ist nun ein‐
gegangen zur Ruhe, nach welcher ihre Seele Verlangen trug. Sie schaut nun
Den, den sie liebte und an den sie glaubte, sie schaut nun mit heiligem Ent‐
zücken den Heiland, der sie mit seinem teuern Blute erkauft hat. Wir sind
heute hier nicht beisammen, ihren Verlust zu beklagen, sondern uns an ihrer
Freude zu erfreuen.

Sie ist selig! Niemals konnten diese Worte mit bestimmterer Zuversicht aus‐
gesprochen werden; und gewiss ist Keiner unter uns, der nicht ausrufen
möchte: Lass mich den Tod dieser Gerechten sterben. Aber hüten wir uns,
über die Ursache ihrer Seligkeit uns zu täuschen, oder unsere Hoffnung auf
einen falschen Grund zu bauen. Haben wir Acht, dass wir nicht dem Ge‐
schöpf die Ehre geben, die einzig dem Schöpfer und dem gnädigen Erlöser
unserer Seelen gebührt. Lassen wir uns nicht so sehr durch die Werke blen‐
den, dass wir darüber Den vergessen, der allein das Wollen und Vollbringen
geben kann. Unsere teure Hingeschiedene trüge wenigstens nicht die
Schuld eines so traurigen Irrtums. Ich rufe hierfür zu Zeugen auf alle dieje‐
nigen, welche sie gekannt haben. Ihr wisset, dass sie niemals duldete, dem
Herrn die Ehre zu entziehen, die ihm allein gebührt.

Ihr wisst, dass sie sich niemals eines Andern, als ihrer Schwachheit rühmte,
und nie sich schämte, ihre Mängel und Fehler einzugestehen, und dass sie
alles Gute, das zu tun ihr vergönnt war, nur der Gnade Jesu Christi zu‐
schrieb.
Lasst uns daher bei diesem Grabe Christum preisen, gleichwie er durch das
Leben dieser unsrer vielgeliebten Schwester und Mutter gepriesen ward. Sie
war freilich eine Sünderin, gleich wie wir. Gleich uns ermangelte sie alles
Ruhmes vor Gott; allein sie hatte vernommen die frohe Botschaft, dass Je‐
sus Christus in die Welt gekommen ist, die Sünder selig zu machen, und sie
nahm diese Botschaft mit Freude und Zuversicht auf. Sie hatte sich ihrem
Erlöser zu Füßen geworfen mit dem tiefen Gefühle ihrer Sündhaftigkeit und
geistigen Armut. Darum hatte sie Gnade gefunden; darum rief der Herr, der
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von Herzen sanft und demütig ist, ihr zu: Stehe auf, meine Tochter, deine
Sünden sind dir vergeben. Darum ward sie bekleidet mit dem Rocke der
Gerechtigkeit und würdig befunden, vom Tode zum Leben einzugehen.

Ihre Werke, ihr reines und heiliges Leben, ihre viel erprobte Hingebung, ih‐
re Liebe, ihr Eifer waren nur die Frucht, nicht den Grund ihrer Erlösung, ei‐
ne zweite aus der ersten sich ergebenden Gnade, das Siegel, das der Herr
den Seinigen aufdrückt, zur Unterscheidung von denen, die ohne wahren
Glauben nur mit dem Munde und mit den Lippen ihm dienen, während ihr
Herz fern von ihm ist.
Obwohl wir, meine Brüder, arme unwürdige Sünder sind, so könnten wir
doch dasselbe leisten, was die Entschlafene geleistet hat, wenn wir nur den
nämlichen Glauben, das nämliche Vertrauen zu dem Erlöser, die nämliche
Demut hätten. Wenn wir so weit hinter ihr zurückstehen, so hat dies nicht
darin seinen Grund, weil wir etwa weniger natürliche Kräfte haben, oder
weil uns Gottes Hilfe fehle; sondern weil wir nicht genug durchdrungen
sind von unserer eigenen Untauglichkeit und Unwürdigkeit; weil wir nicht
klein genug sind in unseren Augen, und uns demzufolge nicht mit genug
Hingebung zum Fuße des Kreuzes werfen. Wir glauben wohl, aber wir
glauben mehr mit dem Gedächtnis und mit dem Verstand, als mit dem Her‐
zen. Wir suchen wohl den Herrn, aber wir ergreifen ihn nicht, wie der
Schiffbrüchige sich an das Brett klammert. Wir erfassen nicht seine Hand
wie der, welcher fühlt, dass er ohne sie in den Abgrund sinkt. Wir lieben
wohl Christum, aber ach! unsere Liebe zu ihm ist so kalt, so eisig, so zu‐
rückhaltend, so äußerlich, allezeit voll Besorgnis, zu viel zu tun, während
wir für viele andere Dinge voll Eifer und Begierde sind.

Muss uns, meine Brüder, nicht das Beispiel unsrer guten Luise beschämen
und demütigen? Sie ist zwar nicht mehr unter uns, diese gläubig-fromme
Magd Gottes, deren Anblick schon erbaute und deren Worte alle eine leben‐
dige Predigt des Heilands waren, aber wir besitzen etwas Besseres als ihre
Person. Wir dürfen nur zu der lebendigen Quelle gehen, woraus sie selber
Alles schöpfte, was wir an ihr bewundern und lieben. Hat nicht der Herr
verheißen, bei den Seinigen bis an der Welt Ende zu sein? Erbietet er sich
nicht, uns täglich nehmen zu lassen aus seiner Fülle Gnade um Gnade? Der
huldvolle Erlöser wartet nicht ab, bis wir zu ihm kommen, er klopft selber
an die Tür unserer Herzen und bittet uns, das Lösegeld anzunehmen, das er
bezahlt hat, uns die Kindschaft damit zu erwerben. Lasst uns seine Stimme
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nicht verachten. Lasst uns seine barmherzigen Arme nicht vergebens nach
uns ausstrecken. Lasst uns die Früchte seines Leidens und Sterbens nicht
mit Füßen treten. Wir haben ihm zum Ersatz für sein teures Blut, womit er
uns erkauft hat, nur ein von Sünden beflecktes Herz anzubieten, und wir
sollten zögern, diesen glückseligen Tausch einzugehen, und nicht eifern,
uns von ihm ein durch sein Blut gereinigtes und durch seinen Geist gehei‐
ligtes und zu seinem Bilde verklärtes Herz geben zu lassen?

Wir sehen in dieser von Gott so hochgesegneten Gegend so viele auffallen‐
de Beweise der Gegenwart Gottes, so viele Wunder seiner Gnade, so man‐
ches strahlende Zeugnis seiner auf das Herz des Sünders so wirksamen
Macht, sollen wir vergeblich Zeugen so großer Dinge gewesen sein? Sollen
wir nicht den heiligen Wink in uns fühlen, uns unter das Volk Gottes einzu‐
reihen, und unter die Zahl der Gerechten und Auserwählten zu gehören, die
ihre Kleider im Blute des Lammes gewaschen haben?
Sollten wir, die wir die große Lücke beklagen, die der Tod unserer guten
Luise unter uns zurücklässt, nicht den Herrn bitten, in uns sich neue Werk‐
zeuge seiner Barmherzigkeit zu erwecken, und über Jeden unter uns ein rei‐
ches Maß jenes Geistes auszugießen, den er über seine demütige Magd aus‐
gegossen hat? Gott! mit dem tiefsten Gefühle unsrer eignen Unwürdigkeit,
unsres gänzlichen Verderbens, unserer verzweifelten Entfremdung von dir,
rufen wir zu dir: Habe Erbarmen mit uns. Wenn du willst, so werden wir ge‐
reinigt; wenn du willst, so sehen unsere Augen, so wandeln unsere Füße den
Weg deiner Gebote, und unser Mund öffnet sich zum Ruhme deines herrli‐
chen Namens, und unsere Worte preisen dich. Dir ist nichts unmöglich, o
unser Gott; so hauche denn mit deinem Odem diese Totengebeine an, siege
über den Widerstand unserer Seelen, und gib, dass hier und überall sich je‐
des Knie beuge im Namen deines vielgeliebten Sohnes, und dass hier und
überall alle Zungen bekennen, dass Jesus der Herr sei, zu seinem Ruhme
und zum Heile Aller! Ihm aber, der uns zuerst geliebt hat, der uns erlöste
durch sein Blut, sei Lob und Preis von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen!“ Ich
schließe.

Über dem Grabe des größten Mannes, des größten Helden kann nichts Grö‐
ßeres gesagt werden, als über dem Grabe dieser demütigen, frommen
Magd:
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„Ei du frommer und getreuer Knecht, du bist über Wenigem getreu gewe‐
sen, ich will dich über Vieles setzen.“

Mögen denn diese beiden Bilder, Pfarrfrau und Pfarrmagd, an den Häusern,
vornehmlich auch an Pfarrhäusern, anklopfen und freundlichen Einlass er‐
halten. Wer aber von uns zum wunderschönen Straßburg zieht und dort in
St. Laurentius‘ Kapelle im Münster steht, der gedenke an Frau Catharina
Zell; und wer hinaufgeht ins raue Steinthal und dort zu Fouday an dem Gra‐
be Oberlins steht, der weile auch ein wenig am Grabe der Luise Scheppler
und gedenke des Wortes:
„Welcher Ende schaut an und folgt ihrem Glauben nach!“
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Anmerkungen

[←1]
entfernte
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[←2]
Eine Bittschrift einreichen
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[←3]
Mundart, Sprechweise der Landbevölkerung
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